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Editorial
Was soll, kann, muss Schule?
Durch die neue Schule an der Nussbaumstrasse 29 hat unsere Siedlung «Zuwachs» bekommen. 
Das gab den Ausschlag für das Thema dieses Blatts. 

Schulzimmer Anno 1950

Im Schulmuseum Bern in Köniz 
zu besichtigen.

Wir beleuchten darin «Schule» aus verschiedenen Blick-
winkeln. Wie sieht heute ein Schulalltag aus? Welche 
Vorstellungen und Wünsche spielen eine Rolle? Wie se-
hen es diejenigen, die jetzt als SchülerIn oder LehrerIn 
in der Schule sind oder bis vor Kurzem waren?

Erinnerungen an die Schulzeit prägen uns. Wer 
kennt sie nicht, die Geschichten, die in lockeren Ge-
sprächsrunden schnell einmal die Runde machen. Des-
halb haben wir euch gebeten, uns witzige, ausserge-
wöhnliche, unglaubliche Geschichten aus der Schulzeit 
zu erzählen.  

Bestimmt habt ihr euch auch schon gefragt, was 
Kinder heute lernen sollten, um später «das Leben 
meistern» zu können. Ist da nur die Schule zuständig, 
oder auch das Elternhaus? Kann Bildung an die Schu-
le delegiert werden? Und ist Bildung erreicht, wenn wir 
in allen Fachgebieten Wissen erworben haben? (Wohl 
kaum, denn sonst wäre der Computer, der unendlich 
viele Daten speichern und sofort wiedergeben kann, 
KlassenbesteR!)

Wie steht es mit den musischen Fächern: Musik, 
Zeichnen, Bewegung? Und wie mit sozialen Fähigkei-

ten im Umgang mit Mitmenschen, auch mit solchen aus 
fremden Kulturen? Wird die Bedeutung dieser Themen 
wahrgenommen? Hat Pestalozzis «mit Kopf, Herz und 
Hand» noch eine Bedeutung? 

Wie können wir innerhalb und auch ausserhalb 
der Schule lernen, mit der Flut von Informationen kri-
tisch umzugehen? Ist im Zeitalter von Fake News und 
«alternativen Facts» Bildung der einzig mögliche Schutz 
davor, belogen und getäuscht zu werden? 

Viele dieser Fragen betreffen nicht nur das Schul-
wesen, sondern sind Themen, die uns lebenslang be-
gleiten und beschäftigen und die wir nicht als gelöst zur 
Seite legen können.

 
Bildung ist nicht einfach Schulbildung, sondern ist 

eine Thematik, um die wir uns immer bemühen müssen.
Einige Gedankenanstösse findet ihr in diesem Blatt.

Für die Redaktion: Hans Christian Rufener
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Umbau im Endspurt Volksschule Baumgarten ist 
eröffnet
Rita Galli-Jost

Rund 340 Obestufenschülerinnen und -schüler und 40 bis 50 Lehrerinnen und Lehrer sind mit 
dem Oberstufenschulhaus neu im Baumgarten. Der Umbau hat weniger gekostet als budge-
tiert. Aber noch fehlt eine Turnhalle.

«Wir befinden uns auf dem Pausenplatz mit der schöns-
ten Aussicht», pries Jörg Moor, Berns oberster Schul-
raumplaner, vor den Medien die Dachterrasse des Ober-
stufenzentrums beziehungsweise die Aussicht von da 
oben. Tatsächlich: man sieht vom begrünten Dach über 
unsere Siedlung hinweg den Jura und auf der anderen 
Seite Teile der Alpenkette. Aber man hört unter den 
jungen Bäumchen in ihren riesigen Pflanztöpfen auch 
die Autobahn. Allerdings nicht so laut wie unten beim 
Eingang, wo der Verkehr schon sehr laut vorbeirauscht. 
Hier, im offiziellen Eingangsbereich, stehen der Velos-
tänder, ein Trinkwasserspender und verschiedene Sitz-
gelegenheiten. In einem Street-Work-Bereich mit Reck-
stangen und Sprossenwänden sollen sich die Kinder in 
den Pausen austoben. Das sei ein ausdrücklicher Wunsch 
der künftigen Nutzerinnen und Nutzer gewesen, erklärt 
Schuldirektorin Franziska Teuscher. Man habe ihn gerne 
erfüllt, die Mitsprache sei grossgeschrieben worden bei 
der Planung des Umbaus.

Krähen praktisch im Schulzimmer

Das neue Schulhaus wirkt offen und hell, die Äste der 
Bäume aus der Ostermundigenallee hängen praktisch 
ins Schulzimmer und die Krähen bieten sich als Beobach-
tungsobjekte für den Biounterricht direkt an. Ansonsten 
ist alles picobello und nigelnagelneu. Noch nie habe ein 
Schulbetrieb im Kanton mit einer so umfassend neuen 
Ausstattung starten können, sagen die Verantwortlichen Fotos: Marianne Peter Fotos: Christine Blaser

Fotos: Ch.B.
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der Stadt. Man hat die einrichtung vollumfänglich an 
das neue Konzept der Atelierschule angepasst.

Alles vom Feinsten, hat man den Eindruck. Werk-
räume, Chemielabor, Musikzimmer, die sogenannten 
Lernateliers mit top ausgerüsteten Arbeitsplätzen, die 
jedes Grossraumbüro in den Schatten stellen. Man er-
kennt das ehemalige Bürogebäude nicht wieder. Doch 
die Vertreterinnen und Vertreter der Stadt winken ab. 
Man habe mit wenigen Massnahmen ein Optimum er-
reicht, heisst es. Man sei schliesslich nicht Besitzer der 
Liegenschaft, der Vertrag mit der Axa-Versicherung 
ist vorläufig auf 15 Jahre begrenzt – mit der Möglich-
keit auf zweimalige Verlängerung um je 5 Jahre. Und 
schliesslich sei der «Star» hier nicht die Architektur, son-
dern die Pädagogik, die hier erstmals unter optimalen 
Voraussetzungen gelebt werden könne: die Atelierschu-
le. In Zusammenarbeit mit der Schule wurden anstelle 
von Klassenzimmern sogenannte Inputräume und Lern-
ateliers mit persönlichen Arbeitsplätzen eingerichtet. In 
diesen Ateliers soll der Stoff vertieft werden unter Anlei-
tung der Lehrperson, die diesen Prozess individuell be-
gleitet. Die Bewohnerinnen und Bewohner der ersten 
Etappe konnten sich an einem Besuchstag Ende Okto-
ber selber ein Bild von den Einrichtungen machen. Die 
weiteren Anwohnerinnen und Anwohner werden später 
eingeladen.

Baukredit unterschritten

Der (Um-)Bau-Kredit von 24 Millionen Franken sei je-
denfalls um mehrere Millionen unterschritten worden. 
Die Besitzerin hat sich mit 5,5 Millionen Franken an 
den Kosten beteiligt. Allerdings: das neue Oberstufen-
schulhaus mit 16 Klassen für Schülerinnen und Schüler 
von der 7. bis zur 9. Klasse hat noch keine Turnhalle. 
Mindestens ein Jahr lang müssen die Schülerinnen und 
Schüler für den Turnunterricht ins Bitziusschulhaus pil-
gern. Und bei diesen Gängen (hoffentlich!) die mar-
kierten Zugänge benutzen. Diese sollen – so verspricht 
man uns – bald noch etwas deutlicher markiert werden. 
Ab 2024 sollte, wenn alles gut läuft, im Springgarten 
eine temporäre Traglufthalle zur Verfügung stehen. Die-
se Turnhalle ist Eigentum der Stadt und wurde schon 
mehrfach aufgestellt.

Der Umbau an der Nussbaumstrasse sei ein-
malig gewesen, hob Stadtbaumeister Thomas Pfluger 
mehrfach hervor. Nicht bloss wegen der massiven Kritik 
und den zeitintensiven Auseinandersetzungen mit der 
Nachbarschaft. Aussergewöhnlich war auch der Zeit-
druck: bloss zwei Jahre nach den ersten Gesprächen mit 
der Vermieterin (Axa-Versicherung) und gut anderthalb 
Jahre nach der Genehmigung des Projekts durch das 
Stimmvolk mussten die Räume bezugsbereit sein. Denn 
ein solcher Grossumzug sei nur zwischen Sommer und 
Herbst möglich. Und die Platznot in den anderen Schul-
häusern war riesig. Pfluger verschwieg aber auch nicht, 
dass die Beschwerde der Siedlung und die angedroh-
te Einsprache schliesslich auch positiv gewesen seien. 
Die erreichte Vereinbarung und die «runden Tische» mit 
Vertreterinnen und Vertretern der Siedlung hätten sich 
gelohnt (siehe Kasten).

Im Juli 2022 lehnte die Regierungsstatthalterin 
bekanntlich die Einsprache der Baumgarten-
siedlung gegen das Bauvorhaben Oberstufen-
schulhaus ab. Daraufhin reichte die Siedlung 
– gestützt auf einen Beschluss einer ausseror-
dentlichen GV im Juni – anwaltliche Beschwerde 
ein. Dieser Beschwerde wurde – auf Antrag der 
Stadtbehörden – die aufschiebende Wirkung 
entzogen, worauf die Bauarbeiten in Angriff ge-
nommen wurden. Daraufhin begannen intensive 
Verhandlungen zwischen der Stadt und Vertre-
terinnen und Vertretern der Siedlung. Im Januar 
2023 konnte zwischen der Stadt und der Sied-
lung eine Vereinbarung unterzeichnet werden, 
die eine gangbare, respektvolle Co-Existenz der 
Schule und ihrer Nachbarschaft garantieren soll. 
Die 1. Etappe und alle potenziellen Einzelein-
sprechenden verzichteten daraufhin auf Einspra-
che. Über den Inhalt der Vereinbarung berichte-
ten wir im letzten Baumgartenblatt. 
Seither finden regelmässig Gespräche zwischen 

der Stadt und Vertretenden der Siedlung statt. 
Zum Inhalt und zu den Ergebnissen dieser Ge-
spräche sagen Simone Kaufmann und Rolf Sie-
genthaler: «Mit der Vereinbarung wurde eine 
Begleitgruppe konstituiert, bestehend aus Ver-
treter:innen der Siedlung, der Schulleitung, des 
Schulamtes und Immobilen Stadt Bern, die sich fix 
zwei- bis dreimal jährlich trifft, um eine konstruk-
tive Co-Existenz zwischen Siedlung und Schule zu 
gewährleisten. Bis jetzt hat sich die Gruppe zwei-
mal getroffen. Es wurden die Eckpunkte der Ver-
einbarung besprochen und wie diese umgesetzt 
werden sollen. Zum Beispiel richten wir nun auf 
unserer Website eine Mailadresse ein, an welche 
sich Siedler:innen wenden können, wenn es An-
liegen oder Konflikte mit der Schule geben sollte 
(schule@siedlung-baumgarten.ch). So können wir 
diese kanalisieren und direkt ansprechen.» 
rgj/sk/rs

Co-Existenz Schule/ Siedlung

Schule einst und jetzt – eine Ausstellung in Köniz
 
Die historischen Schulbilder in dieser Ausgabe stammen aus dem Könizer Schulmuseum. Unter dem Titel «Schule. 
Experiment Zukunft» hat das Haus, das seit 1961 Objekten «aus allen Bereichen der Schulkultur» sammelt, eine 
Ausstellung konzipiert, die mit Informationstafeln und Abstimmungsposten mögliche Wege in die Schulzukunft auf-
zeigt. Das Schulmuseum präsentiert parallel dazu eine online-Plattform, die fünf Schulmodelle als politische Initia-
tiven präsentiert, über die abgestimmt werden kann. Die Frage nach der Schule der Zukunft habe bisher vor allem 
Fachkreise interessiert, nun trage man die Diskussion hinaus in die Öffentlichkeit, sagen die Initianten.
Die Besuchenden können sich über Smartvote-Fragebogen zu den möglichen Schulszenarien äussern. Die Antwor-
ten sollen sowohl in die Öffentlichkeit wie auch in die Wissenschaft zurück fliessen und danach ausgewertet werden. 
An der Umfrage kann man unter www.schule-zukunft teilnehmen.
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Von der Hintersassenschule 
zum Bitzius
Anna Bähler

Das Bitzius-Schulhaus thront als «höchste Schule Berns» auf dem Schön-
berg und feiert nächstes Jahr seinen 112. Geburtstag. Damit ist es eines 
der vielen Schulhäuser, die zwischen 1860 und 1920 in den Aussenquar-
tieren der Stadt gebaut wurden.

Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts lebten die meis-
ten Bernerinnen und Berner in der heutigen Altstadt. 
Mit dem Anschluss ans Eisenbahnnetz und der Indust-
rialisierung erhöhte sich die Bevölkerungszahl ab 1860 
rasant. Auf den bisher fast unbebauten Feldern rings 
um die Stadt entwickelten sich Aussenquartiere, häufig 
dicht überbaut mit mehrstöckigen Mietwohnhäusern. 
An attraktiven Wohnlagen entstanden Villenviertel. 
Selbstverständlich hatten die zahlreichen Kinder der 
neu Zugewanderten Anspruch auf Schulbildung.

                     
Um 1850 befanden sich fast alle Schulen noch in 

der Innenstadt. Eine Ausnahme war die Schosshalde: 
Am oberen Ende des Alten Aargauerstaldens wurde 
schon 1692 eine Hintersassenschule, die Staldenschule, 
eingerichtet. Hier wurden die Kinder der umliegenden 
Bauernschaft und von nichtburgerlichen Bernerinnen 
und Bernern unterrichtet. Die Schule brannte 1727 ab, 
wurde aber sogleich wieder aufgebaut. Das ländlich an-
mutende Schulgebäude erhielt in den 1860er-Jahren 
einen Anbau und hiess ab 1880 Schosshaldenschule. 
Nun beherbergte es die vielen Kinder des sich rasch 
entwickelnden Schosshaldenquartiers.

Zeit für einen Neubau

Wie in der ganzen Stadt hielt auch im Schosshalden-
quartier die Schaffung von neuem Schulraum nicht 
Schritt mit der Bevölkerungsentwicklung. 1901 hiess es 

Das Gebäude links wurde 
im Jahr 1728 als Schule für 
die nichtburgerlichen Ber-
nerkinder und die Bauern-
kinder auf der Schosshalde 
gebaut wurde. Das Ge-
bäude rechts stammt aus 
dem Jahr 1938 und war 
ursprünglich eine Werkstatt 
der Lehrwerkstätten. 
(Foto: Anna Bähler)

im Verwaltungsbericht der Stadt Bern (VB): «Schliess-
lich wollen wir nicht verhehlen, dass es auch Zeit wäre, 
daran zu denken, wie für den Schosshaldenbezirk neue 
Räume beschaffen werden könnten (…). In der Schoss-
halde werden die Verhältnisse nachgerade auch unhalt-
bar, indem das zum Teil noch aus dem 18. Jahrhundert 
stammende, alte, baufällige Schulhaus weder eine Ver-
grösserung, noch Reparaturen zulässt, und die Schul-
kommission wohl nicht mit Unrecht behauptet, die man-
gelhaften Räumlichkeiten tragen einen Teil der Schuld 
daran, dass diese (Rücksicht? sic) auf die Zunahme der 
Bevölkerung nehmen sollte.» 

Mit dieser etwas verqueren Formulierung wurden 
die mangelhaften Schulräume mitverantwortlich dafür 
gemacht, dass sich das Schosshaldenquartier etwas we-
niger rasant entwickelte als die übrige Stadt!

1906 nahm der Gemeinderat Verhandlungen mit 
der Burgergemeinde auf, um Land für ein neues Schoss-
haldenschulhaus zu kaufen. Sofort schaltete sich die 
Nachbarschaft ein, um ein Wörtchen mitzureden, was – 
kommt uns das nicht bekannt vor? – das Vorhaben ver-
zögerte: «Der Gemeinderat ist in dem Bestreben, die 
Frage nach allen Seiten zu prüfen und abzuklären, auf 
diese Wünsche eingetreten, was naturgemäss eine Ver-
zögerung in der weitern Behandlung des Geschäfts zur 
Folge hatte.» (VB 1906, 94) Allerdings fand man rasch 
eine Lösung. Am 16. Mai 1909 beschloss die Einwoh-

nergemeinde mit 2718 Ja zu 147 Nein den Bau eines 
neuen Schosshaldenschulhauses auf dem Schönberg, 
des heutigen Schulhauses Bitzius.

Grosszügiges Schulhaus, keine Turnhalle

Am 6. Januar 1911 fand die feierliche Übergabe statt. 
Sämtliche Klassen der Alten Schosshaldenschule siedel-
ten in das neue Gebäude über, das im ersten Jahr 10 
Klassen beherbergte. Das Schulhaus war so grosszügig 
berechnet, dass es erst 1925 ausgelastet war. Es enthielt 
nicht nur 18 Schulzimmer, sondern auch Räume für den 
Haushaltungs- und den Handfertigkeitsunterricht, ein 
Lehrer- und ein Oberlehrerzimmer, Duschen und eine 
Milchküche. Diese brauchte es, weil je nach Jahr etwa 
ein Viertel bis ein Drittel der Kinder Anspruch auf eine 
Verköstigung hatte. Was noch fehlte, war die Turnhalle. 
1916 stand im Verwaltungsbericht, dass eine Turnhalle 
erstellt werden soll, «sobald die allgemeine Finanzlage 
der Stadt dies gestattet» (VB 1916, 45). Bis diese ge-
baut wurde, vergingen deshalb weitere 12 Jahre.

In den Anfangsjahren zählten die Klassen im 
Durchschnitt rund 40 Kinder, und jede Klasse wurde 
von einem Lehrer oder einer Lehrerin unterrichtet. Teil-
zeitarbeit für Lehrpersonen gab es damals nicht. In den 
1920er-Jahren sank die durchschnittliche Klassengrös-
se auf rund 30 Kinder. Die Bezeichnung Bitzius-Schule 
taucht erst 1946 im Verwaltungsbericht der Stadt auf, 
obwohl die Bitziusstrasse schon 1916 ihren Namen er-
halten hatte. Das Schulhaus Bitzius beherbergt heute 
Erst- bis SechstklässlerInnen, und die Alte Schosshal-
denschule an der Laubeggstrasse 23 ist eine Filiale des 
Schulstandorts Laubegg mit einem Kindergarten sowie 
einer ersten und einer dritten Klasse. Im Gebäude an 
der Laubeggstrasse 21 befindet sich hingegen die Ta-
gesbetreuung des Schulstandorts Bitzius.

Das Schulhaus Bitzius ist ein archi-
tektonisches Bijou, das einzel-
ne Stilelemente von bernischen 
Schlössern wie Utzigen oder 
Oberdiesbach übernimmt.
Postkarte, wahrscheinlich 1911. 
(Postkarte:  Staatsarchiv des Kan-
tons Bern)

Wer weiss es (noch)?

• Dass bis 1983 für Mädchen und Knaben unter-
schiedlicher Schulstoff gelehrt wurde. Erst mit 
dem Lehrplan 83 wurde die Gleichstellung ein-
geführt.

• Dass Pestalozzi anfangs des 19. Jahrhundert 
Schiefertafeln und Griffel in den Schulstuben 
einführte. Dass ab dann auch Griffel, Schwämm-
chen und Schwämmchentruckli zur Grundausrüs-
tung der SchülerInnen gehörte. 

• Dass es bis in die 1950er-Jahre vorn auf den 
SchülerInnen-Pulten Löcher gab für die Tinten-
fässchen. Die epochale Erfindung des Füllers 
mit Tintenpatronen machte die Fässchen dann 
überflüssig. Schreiben mit Tinte blieb aber ein 
Abenteuer, das von den Kindern viel Geschick-
lichkeit verlangte. Tintenfinger waren quasi das 
Erkennungsmerkmal von Generationen von 
Schulkindern und der Beweis, dass man nicht 
geschwänzt hatte.

• Dass die historischen Schiefertafeln in Form und 
Grösse den heutigen Tablets erstaunlich ähnlich 
sahen. Auch Auslöschen ging auf Schiefer (und 
später auf dem wasserfesten Kunststoff) fast 
gleich wie heute: wisch und weg!

Fotografiert im Schulmuseum Bern
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Schule geben ist (m)eine 
Leidenschaft
Aufgezeichnet: Rita Galli-Jost

Alexandra (Xändi) Vassiliou, ein Baumgartenkind (Jg. 1992), war im Bit-
zius als neugierige, manchmal etwas aufmüpfige Schülerin bekannt. 
Heute ist sie selber Lehrerin. Wie kam das?

Mein Berufsweg verlief nicht unbedingt gradlinig. Ich 
ging zwar immer gerne zur Schule, war auch eine recht 
gute Schülerin – manchmal vielleicht etwas vorwitzig, 
aber bei den Lehrpersonen nicht unbeliebt –, doch Leh-
rerin werden wollte ich anfangs nicht. Nach der Matura 
arbeitete ich zuerst in einer Gärtnerei, besuchte dann 
den einjährigen Vorkurs an der Kunstgewerbeschule 
und machte einige Praktika. Anschliessend begann ich 
ein Biologiestudium. Nach einem Jahr stellte ich fest, 
dass die Wissenschaft im Labor nicht mein Ding ist. Erst 
da entschied ich mich für die Pädagogische Hochschule 
(PH). Seit sechs Jahren unterrichte ich nun an der Pri-
marschule Kirchenfeld Mittelstufenklassen. 

Warum habe ich mich trotz anfänglicher Beden-
ken für den Lehrberuf entschieden? Ich denke, es war 
in erster Linie die Freiheit und die Kreativität, die ich 
in diesem Beruf vermutete und dann auch (wenigstens 
teilweise) fand. 

Wichtig ist mir, dass die Kinder Freude haben 
und motiviert bleiben. Auch wenn sie in einem Fach 
nicht besonders gut sind. Nach dem Motto: Heute habe 
ich etwas Neues gelernt, toll gelärmt, still zugehört, mit 
den andern gelacht!

Noten – lieber nicht!

Noten gebe ich nicht gern. Ich finde, Noten können Kin-
der unnötig entmutigen. Mir liegt am Herzen, dass die 
Kinder gerne zur Schule kommen und Selbstvertrauen 
entwickeln. Ich will ihnen zeigen, was sie können, und 
nicht, was sie nicht können. Sie sollen dranbleiben und 
merken, dass sich Einsatz lohnt. Die begabten Kinder 
können die Freude an ihrem Schulerfolg auch anders 
finden als in guten Noten.

Rituale sind mir wichtig. Ich lese jeden Morgen 
vor dem Unterricht aus einem Buch vor. Das erleichtert 
den Kindern das Eintauchen in den Unterricht. Und mo-
tiviert sie zum Selberlesen. Auch nach der Pause lesen 
alle zuerst in ihren Pult-Büchern. Das ermöglicht uns ein 
«Runterkommen», eine gute Rückkehr in den Unterricht. 
Neben vielen kleinen Gesprächen zum Überdenken, 
Rückblicken, Bestätigen, Ermuntern ist ein aufmerksa-
mes Dasein mit viel Blickkontakt unabdingbar. Gleich-
zeitig die vielen unsichtbaren Fäden locker (oder etwas 
angespannter) in den Händen halten ist ein tolles Ge-
fühl (und hilft mir am Abend, schnell und gut einschlafen 
zu können). 

Am Unterrichten interessiert mich heute immer 
mehr das Zwischenmenschliche. Wenn «meine» Kin-
der sagen, sie kämen vor allem wegen der KollegInnen 
gerne zur Schule, dann empfinde ich das überhaupt 
nicht als Beleidigung. Es ist doch nur natürlich, dass die 
Schule eine wichtige soziale Funktion hat. Es war bei 
mir nicht anders. Und auch heute als Lehrerin liebe ich 
den Austausch mit KollegInnen und das gemeinsame 
Kaffeetrinken in den Pausen. Das hat mir während des 
Mutterschaftsurlaubs – ich gebs zu – am meisten ge-
fehlt. 

Gefehlt haben mir aber natürlich auch die Kinder 
und ihre Neugier. Es ist etwas vom Schönsten, jeden 
Morgen von fröhlichen, strahlenden Kindern begrüsst 

zu werden. In der Schule kann ich mit den Kindern oft 
lachen und wir haben es lustig miteinander. Ich denke, 
dies ist wesentlich für die Beziehungsarbeit und die Mo-
tivation der Kinder.  

Zeit haben

Eine gute Stimmung im Klassenzimmer zu schaffen, 
braucht viel Zeit. Gerade wenn es irgendwo harzt, muss 
man in Gespräche investieren und die Probleme genau 
anschauen – und viel miteinander sprechen. Wenn wir 
uns die nötige Zeit nehmen, dann läuft es rund und man 
kann sich voll auf die Abläufe konzentrieren. «Nervige» 
Kinder gibt es natürlich auch hin und wieder. Je besser 
man aber ein Kind kennenlernt, desto mehr Verständnis 
bekommt man für sein Verhalten und sein Benehmen. 
Oft führt dies zu einer positiven Veränderung. Aber 
auch das braucht viel Einsatz und Energie. Ebenso ist 
Dreinreden manchmal mühsam, aber mir ist lieber, sie 
machen mit und bringen sich ein, als nur still dazusit-
zen. Ungeduldig werde ich eigentlich nur, wenn im Klas-

Alexandra  2001 
und heute

Viel Vorfreude und ein 
bisschen Angst

Die Kindergärtnerin im Kindergarten Baumgarten 
hat kurz vor den Sommerferien ihre Kinder gefragt, 
worauf sie sich freuen, wenn sie in die Schule kom-
men. 

Hier sind ihre Antworten:

• Dass wir nun lesen, rechnen und schreiben lernen
• Auf die grossen Fussballplätze und aufs Schutten
• Aufs Pult
• Auf die Aufgaben
• Dass wir lernen, besser auf dem Stuhl zu sitzen
• Dass wir mehr Zeit in der Turnhalle haben
• Auf die grossen Giele
• Auf die Math
• Aufs TTG

… und davor haben sie ein bisschen Angst:

• Vor Strafaufgaben
• Dass die Lehrerin schimpft, wenn ich es nicht kann

Der Film zum Thema
 

Das Walliser Bergdorf Bratsch macht mit seiner Schu-
le Schlagzeilen. Ein Film hat das aussergewöhnliche 
Modell in diesem Jahr bekannt gemacht und das Pub-
likum begeistert. Der Berner Regisseur Norbert Wied-
mer hat den jungen Pädagogen Damian Gsponer 
und sein Team über sechs Jahre begleitet und einen 
Schulalltag eingefangen, der berührt, weil er gängige 
Schulmodelle auf den Kopf stellt. Die Förderung der 
Kinder mit ihren Anlagen, Talenten und Bedürfnissen 
steht im Zentrum, nicht die Wissensvermittlung nach 
Lehrplan. 
Der Film wurde soeben mit dem Berner Filmpreis 
ausgezeichnet. Wir zeigen ihn am Freitag, 24. Nov., 
um 19.30 im Kino UG. Anschliessend Diskussion mit 
dem Regisseur und Apero.
Alle sind herzlich willkommen.

senzimmer unsorgfältig mit dem Material umgegangen 
wird. Das macht mich wütend. Bücher und Hefte herum-
werfen – das ertrage ich nicht. 

Als ich noch Klassenlehrerin war, gab ich den Kin-
dern jede zweite Woche in einem Heft einen kleinen 
Bericht als Rückmeldung mit nach Hause. Wichtig war 
mir, dass stets etwas Positives darin zu finden war. Diese 
Rückmeldung war sowohl für die Eltern als auch für die 
Kinder. Das gibt eine gute Grundlage für Gespräche zu 
Hause. Und die Eltern wissen regelmässig, wies läuft. 
Aber ja, das ist aufwendig. Heute bin ich nicht mehr 
Klassenlehrerin und gebe deshalb auch nicht mehr ganz 
so viele schriftliche Rückmeldungen. Generell finde ich: 
wenn ich meinen Beruf so ausübe, wie ich es für rich-
tig halte, dann ist er sehr aufwendig. Für den Moment 
habe ich wegen der eigenen Kinder mein Pensum etwas 
reduziert. Aber ich möchte nach der Kleinkinderphase 
wieder mehr arbeiten. Unterrichten ist (m)eine Leiden-
schaft.
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Aus der Schule geplaudert....«Ich mag Kinder so verschieden 
wie möglich»
Susi Türler-Karlen

Fast 30 Jahre war Susi Türler-Karlen weg von der Schule: Privatwirt-
schaft, Erwachsenenbildung, Familienzeit und viele Jahre im Ausland. 
Seit 2020 ist sie zurück in der Schule. Ein Fazit.

Ich bin mit einem kleinen Pensum zurück in zwei beson-
deren Schulhäusern: im Bitzius und in den Matte-Schul-
häusern. Für mich ist es eine grosse Freude, wieder Teil 
dieser lebendigen, emsigen Gemeinschaft zu sein, in 
der so viel gearbeitet, gestritten, gelacht und unglaub-
lich viel erlebt wird. Und wo unzählige Themen Platz 
haben.

Ich mag Kinder am liebsten so verschieden wie 
möglich: neugierig, sicher, glücklich, lebendig, gelassen 
offen und geduldig. Die Charaktere sind verschieden, 
auch in der Schule. Die Mischung finde ich wichtig. Wir 
dürfen verschieden sein, es braucht alle; die Stillen, die 
Energiegeladenen, die Sportlichen, die Kreativen, die 
Vielwissenden und die Aktiven. Diese Mischung braucht 
oft Geduld und Nerven, Zeit und Kompromisse. 

Wir müssen nicht alle gleich sein

Und auch wenn es schwierig wird, wenn Enttäuschun-
gen, Misserfolge, Probleme und Konflikte auftauchen, 
das Leben geht weiter. Wir wünschen uns, dass alles 
leicht und entspannt abläuft, dass wir uns immer einig 
sind und alle bekommen, was sie brauchen. Aber so ist 
es selten im Leben. Das Gefühl danach ist umso bes-
ser, wenn wir uns vorher angestrengt haben, vielleicht 
sogar befürchtet haben, dass es nicht klappt. Aus sol-
chen Erlebnissen werden später schöne Erinnerungen, 
und nicht, wenn wir uns zurücklehnen und andere die 
Hauptarbeit machen lassen.

Ja, es gibt auch Dinge, die eine Schullaufbahn 
schwierig machen: Opportunismus, Egoismus und die 
Erwartung, dass jeder Wunsch sofort in Erfüllung geht. 
Oder das Gegenteil: Kinder, die das Gefühl haben, 
nicht gut genug zu sein, oder sich nicht getrauen, etwas 
zu sagen, Probleme in sich hineinfressen, die Sicherheit 
nicht haben, dass – egal wie schwierig etwas ist – eine 
Lösung zu finden ist.

Sicher: gewisse Dinge sind anspruchsvoller ge-
worden. Die integrative Schule bringt viele Herausfor-
derungen. Auch der administrative Aufwand und die 
Erwartungen aller ist enorm gestiegen. Dazu kommt, 

dass sich Jung und Alt mit den neuen Medien überall 
ablenken können und deshalb Probleme zur Seite ge-
schoben anstatt angegangen werden. Auch Langewei-
le ist schwierig auszuhalten; aber wenn sich das Leben 
verlangsamt, können Gedanken frei fliessen und neue 
Ideen entstehen. 

Lernen ist nie einfach

Einige Dinge sind mir nach meiner Rückkehr ins Schul-
zimmer aufgefallen: So verschieden ist Lernen in der 
Schule gar nicht von all dem Lernen im späteren Leben. 
Wir Grossen meinen immer: «Kinder lernen leichter». 
Das stimmt nicht: Auch für die Grossen gilt: Wenn ich 
etwas «kann», es gelernt und gut geübt habe, geht es 
mühelos und automatisch von der Hand. Ich denke 
nicht mehr darüber nach und vergesse auch, dass ich es 
irgendwann mühsam erlernen musste. Der Lernprozess 
braucht Zeit und volle Konzentration. Er ist anstrengend 
und ich kann ihn nicht abkürzen. Aber je älter ich werde, 
desto mehr habe ich in meinem Kopf, und Neues muss 
gründlicher verknüpft werden. 

Die Gehirn- und die Lernforschung wissen es 
schon lange: Mit Freude lernt sichs leichter. Es ist ein 
wenig verflixt: Dinge, die ich gut kann, mache ich lieber. 
Ich verbringe also noch mehr Zeit damit und werde im-
mer besser. Es ist darum fatal, dass ich meide, was mir 
(noch) schwerfällt, denn so bleibt es anstrengend und 
macht immer weniger Freude! 

Darum mein Tipp: Viele Dinge beobachtest du 
und denkst dir etwas dabei, sprichst aber mit nieman-
dem darüber. Wie du sehen auch Lehrpersonen viel 
mehr, als du denkst, kommentieren nicht alles. Wenn sie 
scheinbar nicht zuhören, einen deiner Beiträge zu igno-
rieren scheinen, kann das viele Gründe haben und die 
wenigsten sind persönlich. So wünsche ich uns allen, 
dass wir uns wieder mehr faszinieren lassen von Men-
schen und Dingen, dass wir mit Freude eintauchen in 
eine Frage und sie genüsslich gemeinsam lösen.

Die Schulzeit prägt. In der Literatur und im Film sind Lehrerinnen und 
Lehrer, Klassenlager, Streiche und Strafen immer wieder Stoff für Best-
seller («Das fliegende Klassenzimmer», «Dead Poets Society», «Fack ju 
Göhte»). Wir haben Schulanekdoten von NachbarInnen gesammelt.

1. Geniale Ausrede

Ich war in der ersten Klasse, als mich unsere Lehrerin 
auserwählte, für sie zehn Zehnermarken kaufen zu ge-
hen, und zwar am Markenautomaten bei der Post. Sie 
gab mir zehn Zehnrappenstücke. Ich war stolz, dass sie 
mir dies zutraute, und ich wusste tatsächlich, wie das 
ging: Zehner rein, Kurbel drehen und Marke rausklau-
ben. Mutig machte ich mich ans Werk: den ersten Zeh-
ner rein, drehen ... aber es kam keine Marke. Verzweifelt 
drehte ich die Kurbel erneut. Wieder nichts. Was nun? 
Ich wollte nichts mehr riskieren. Also ging ich rein an 
den Schalter und verlangte mit dem Restgeld neun Mar-
ken. Vom nicht funktionierenden Apparat draussen vor 
der Post sagte ich nichts. Auf dem Rückweg zur Schule 
überlegte ich fieberhaft, wie ich der Lehrerin erklären 
sollte, dass ich nicht zehn Marken zurückbrachte. Da 
kam mir die rettende Idee. «Eine Marke hat doppelt so 
viel gekostet», sagte ich Frau Bischof voller Überzeu-
gung. Sie schien mir zu glauben. Ich frage mich heute 
noch, weshalb.

2. Namensverwirrung

Erster Schultag nach unserem Umzug. Meine Schwester 
wird in der neuen Klasse gefragt, ob sie eventuell einen 
zweiten Vornamen habe, in der Klasse gebe es näm-
lich bereits zwei Mädchen mit ihrem Vornamen. Meine 
Schwester hatte tatsächlich einen zweiten Vornamen, 
aber dieser zweite Vorname ist dummerweis identisch 
mit meinem ersten. Item, meine Schwester stimmte zu 
und damit begann die Irritation im Schulhaus. Im Jahr 
darauf kam nämlich auch ich an diese Schule und jetzt 
hatte es zwei Kinder mit genau dem gleichen Namen 
und sogar der gleichen Adresse im SchülerInnenver-
zeichnis. Nun, die meisten LehrerInnen kannten die Hin-
tergründe und konnten damit umgehen. Verwirrend war 
es nur, wenn wir StellvertreterInnen hatten. Beim Blick 
auf die Namenlisten meinten sie jeweils etwas verdutzt: 
«Das ist eigenartig, in der 7. Klasse gibt es ein Mädchen 
mit demselben Namen.» Wenn ich dann sagte: «Ja, klar, 
das ist meine Schwester», dann blickten sie ziemlich irri-
tiert und zweifelten wohl gewaltig an der Fantasie mei-
ner Eltern.

3. Leseschwierigkeiten

Ich hatte anfangs Mühe mit der Schrift und der Recht-
schreibung. Heute würde man mich zu den Legastheni-
kern zählen und entschuldigen. Auch das Lesen machte 
mir Sorgen. In der schönen Fibel (Lesebuch) lernte man 
die Buchstaben mit Sprüchen. Diese konnte ich sofort 
auswendig. Wenn ich nun «las», sagte ich zwar den Text 
richtig, aber die Buchstaben hatten für mich nicht die 
geringste Bedeutung: «Su Su Kindlein, draussen geht 
ein Windlein, su su su». Die einfachen Kinderverse wur-
den von Bildern begleitet, ich hatte sie alle sehr gerne. 
Und plötzlich lernte ich sogar lesen. Wie traurig wäre 
es gewesen, wenn mir dies nicht gelungen wäre! Ich 
wollte ja Lehrer werden. Die Rechtschreibung bekam 
ich schliesslich auch noch in den Griff. Mit Hilfe von Dik-
taten. Ich war glücklich. Schule war für mich leichter als 
Freizeit. Freizeit war Arbeit, nicht immer unterhaltsam. 
Schule war Spiel.
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5. Nagellack

Fräulein Dietzi war eine strenge Handarbeitslehrerin, 
die uns Mädchen zu guten Hausfrauen erziehen woll-
te. Dazu gehörten offenbar nebst perfekt gewendeten 
Hemderkrägen vor allem ungeschminkte Fingernägel. 
Meine waren aber perlmuttfarben lackiert, damals ge-
rade der letzte Schrei und bei uns Mädchen hoch im 
Kurs. Fräulein Dietzi kannte kein Erbarmen. Beim An-
blick meiner Nägel gebot sie unbarmherzig: «Das muss 
weg!» und schickte mich zum Lavabo. Mit Vim und einer 
Bürste sollte ich meine Nägel vom Lack befreien. Was 
mich nicht nur reute, sondern vor allem schmerzte. Der 
Lack war mit diesem Scheuermittel fast nicht wegzukrie-
gen und die Fingerbeeri am Ende ganz wund. Fräulein 
Dietzi wusste wohl damals, Ende der Fünfzigerjahre, 
noch nichts von Nagellackentferner. Oder sie gönn-
te mir für diesen «sündigen Schmuck» das bisschen 
Schmerz von Herzen. 

6. Schule ganz anders

Ich bin in einem Bauerndorf aufgewachsen, das sich 
noch eine eigene kleine Gesamtschule leistete. Wir wa-
ren etwa 10 – 15 Schüler*innen von der 1. bis zur 4. 
Klasse. Alle in einem Zimmer. Fast jedes Fach mit der 
gleichen Lehrerin. Unser Schulhüsli hatte wie das Bitzi-

7. Der Berner in Basel

Wir zügelten in den 50er-Jahren vom Kanton Bern nach 
Basel. Ich besuchte eine ehrwürdige Schule, wo Spröss-
linge der «oberen» Basler Gesellschaftsschicht (des 
«Daigg») wohl etwas übervertreten waren. Der Unter-
richt in Latein und Altgriechisch war offensichtlich nicht 
dazu geeignet, Interesse für nicht-baslerische Dialekte 
zu wecken. Dass meine (berndeutsche) Höflichkeitsform 
«Dir» und «Euch» statt «Sie» und «Ihnen» lautete, wur-
de als Frechheit gewertet. Ich musste deshalb einige 
Nachmittage zur Strafe in der «Strafklasse» verbringen. 
Trotzdem blieb ich bei meinem Berndeutsch: «Was sä-
get Dir da derzue?» 

Wer hats erzählt? Auf Seite 15 erfährst du, wer hinter 
diesen Geschichten steckt. Übrigens: täuscht der Ein-
druck, oder lieferten die strengen LehrerInnen und un-
barmherzigen Regeln und Strafen von anno dazumal 
mehr Stoff für die private Anekdotensammlung? Je-
denfalls haben sich auf unseren mehrmaligen Aufruf vor 
allem ältere Semester gemeldet. Aber wir sind offen für 
Schulgeschichten aus neuerer Zeit. Wir veröffentlichen 
sie gerne in der nächsten Ausgabe!

4. Patriotismus

Als Kind aus den Bergen meldete ich mich mit 16 Jah-
ren für ein Austauschjahr nach Los Angeles. Ein Kultur-
schock. Die High School zählte 4000 SchülerInnen, alle 
bis zur 12. Klasse in derselben Schule; je nach Interesse 
und Fähigkeit standen rund 150 Schulfächer zur Wahl. 
Ich war begeistert: Was die linke Schweizer Jugend da-
mals (1968) als «differenziert-integrierte Gesamtschu-
le» forderte, war ausgerechnet im Bildungssystem der 
USA längst verwirklicht! Nebst allgegenwärtigem Eng-
lisch lernte ich Spanisch und amerikanische Geschichte, 
wählte Fächer wie «creative writing» und «journalism» 
(Schulzeitung machen) und spielte – Sport war zwin-
gend – täglich Tennis. Um Mathe, Physik oder Chemie 
durfte sich der Austauschschüler drücken. Just great!
Ein Schulfach der befremdlichen Art war für mich die 
Vorbereitung aufs Militär. In Uniform paradierten Jungs 
aus diesen Klassen täglich vor Schulbeginn zum Hissen 
der US-Flagge, währendem über Lautsprecher die Na-
tionalhymne erklang und 4000 SchülerInnen auf ihrem 
Weg durchs Gelände schweigend innehalten mussten. 
Zu Beginn der ersten Lektion dann noch die «Pledge of 
Allegiance», das Treuegelöbnis gegenüber der Nation, 
aufzusagen im Stehen und mit der Hand auf dem Her-
zen. Der amerikanische Patriotismus: auch ein Kultur-
schock, aber einer der befremdlichen Art.

us ein kleines Türmli mit Uhr (und sogar eine Glocke). 
Schon mein Vater ging dort zur Schule, damals gabs so-
gar noch eine Oberstufe. Unser Schulweg betrug etwa 
100 Meter. 
Heute gibt es die Gesamtschule meiner Kindheit nicht 
mehr: zu wenig Kinder, rentiert nicht. Und ich bin nicht 
etwa traurig darüber: So eine Mini-Schule ist nämlich 
nicht nur idyllisch. Ich freue mich für meine Kinder, ha-
ben sie im Bitzius so viele potenzielle Gspänli, ein so 
professionelles Umfeld mit engagierten Fachpersonen 
und sogar einer Sozialarbeiterin. Es war nicht alles bes-
ser früher! 
 

Bücher für den Baumgarten

Der erste Lehrer (Tschingis Aitmatow)

Für mich das schönste 
Buch über einen Lehrer 
stammt von Tschingis 
Aitmatov, dem 2008 ver-
storbenen kirgisischen 
Schriftsteller. Der begna-
dete Erzähler schildert in 
seinem Kurzroman «Der 
erste Lehrer» die Ge-
schichte von Düischen, 
der 1924 in ein Dorf mit-
ten in der kasachischen 
Steppe kommt und dort 
in einem verlassenen Pferdestall die erste Schule auf-
baut. Schule, Bildung, Unterricht sind für die armen 
Bauern unbekannte Begriffe, entsprechend skeptisch 

Der Marmeladenwolf

«In einem Dorf am Wald-
rand lebte einmal ein 
Haufen Kinder. Wenn 
sie zur Schule gingen, 
mussten sie quer durch 
den grossen Wald …» so 
beginnt die Geschichte 
vom Schulkind Carlo, der 
Grossmutter und dem 
Marmeladenwolf. Carlo 
konnte nach einer At-
tacke des Wolfs diesen 
mit einer Notlüge (der 
Wolf ist nicht der Hellste) und seinem Marmeladenbrot 
überlisten. Allerdings verlangte der Wolf nun, von allen 
Kindern immer das Znünimarmeladenbrot. Die Gross-
mütter waren nur noch mit Konfitürekochen beschäftigt. 
Doch irgendwann platzte Carlos Oma Suse der Kragen. 
Sie lief beherzt in den Wald, brachte ein grosses Konfig-
las mit und erklärte dem Wolf, dass sie in Zukunft den 
Kindern nur noch Käsebrote mitgeben werden. «Das 
werdet ihr nicht wagen! Dann fresse ich die Kinder», 
schrie der Wolf entsetzt. Oma Suse schüttelte den Kopf. 
«Ich hab einen Vorschlag für dich ...». Und dann …  wie 
gesagt, der Wolf war nicht der Hellste!
Ein heiteres Märchen vom bösen Wolf mit einer Vorlie-
be für Süsses. Grosse Empfehlung für fröhliche Vorlese-
stunden, die auch den Grossen Spass machen.

Der Marmeldenwolf. Röndings Nicole und Katja Gehr-
mann (ab 4 Jahre) Verlag Cbj. 

1. Astrid Bühlmann (1957) ging in den Sechziger-
jahren in Uznach (SG) zur Schule.

2. Rita Galli-Jost (1951) ging in den Sechzigerjah-
ren in Bern zur Schule.

3. Aus den Erinnerungen von Dolf Karlen (1924 – 
2015), der in den Dreissigerjahren in Schwarzen-
matt und Boltigen i.S. zur Schule ging. Er wurde 
später selber Lehrer. Der Scherenschnitt auf Sei-
te 17 stammt von ihm.

4. Toni Koller (1952) besuchte in den Sechzigerjah-
ren die Primar- und Sekundarschule in Adelbo-
den. Danach die Ecole supérieure de Commerce 
in Neuenburg – und in dieser Zeit war er Aus-
tauschschüler in Los Angeles. 

5. Elisabeth Oppliger (1949), ging Ende der Fünf-
zigerjahre in Herisau (AR) zur Schule.

6. Sarah Pfäffli (1982) ging Ende der 80er-Jahre 
in Bangerten und später in Rapperswil (BE) zur 
Schule

7. Hans Christian Rufener (1942) ging in den 50-er 
Jahren in Basel zur Schule

Auflösung von Seite 13/14

begegnen sie dem Lehrer. Ganz im Gegensatz zu den 
Kindern, die den Fremden, der selbst kaum lesen und 
schreiben kann, sofort ins Herz schliessen.
Die kaum 100 Seiten lange Geschichte ist ein Zeugnis 
davon, was Schule (sein) kann. Die Tatsache, dass sie 
aus einem Land mit einer grossen kulturellen Vergan-
genheit stammt (Kirgistan gehörte bis 1991 zur Sow-
jetunion), macht es gerade heute, da dieses Land an 
einem Tiefpunkt angelangt scheint, umso lesenswerter.

Rita Galli-Jost

«Der erste Lehrer», Tschingis Aitmatow, (95 Seiten) 
Verlag: Kunstmann Antje

PS. Ich habe das kleine Bändchen vor Jahren gelesen 
und geliebt. Dann aber verloren. Ich habe es erneut ge-
kauft und war nochmals genauso begeistert. Ich leihe 
es gerne aus!
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Was vor einigen Jahren noch als innovativ und neuartig 
empfunden wurde, ist oft nach erstaunlich kurzer Zeit be-
reits passé. Die zu den unteren Maisonette-Wohnungen 
gehörenden Gärten unserer Siedlung machen da keine 
Ausnahme. Soviel Beton auf so wenig Raum ist beein-
druckend. Aber: Würde man das heute noch so machen?

Im Herbst 1996 sind wir eingezogen. Wichtig zu 
sagen, dass da kaum ein Grashalm stand. Im Gegensatz 
dazu die heutige grüne Wucht ringsum. Diesen Früh-
ling haben wir in unserem Betongärtli ungefragt stachli-
ge Untermieter bekommen. Ein Grosser oder eher eine 
Grosse und sechs Kleine wuselten einige Tage lebhaft 
herum und stellten uns vor einige Rätsel. Wie haben die 
überhaupt unsere Treppe überwunden? Gar nicht! Nur 
das Muttertier, und die hat gekämpft, um die Treppe 
wieder hochzukommen. Das waren halbe Klimmzüge, 
mühsam, aber schliesslich erfolgreich. Für die kleinen 
Igel jedoch zu sportlich.

Die Hilfe holten wir uns im «Do it» für 60 Rp. pro 
Stein, bauten damit Zwischenstufen auf der Treppe. Ein 
erfolgreiches Unternehmen, das vielleicht beim Einwin-
tern wieder benützt wird. Igel gelten als standorttreu. 
Ein Winterunterschlupf im Gärtli ist im Entstehen.

Beim Herumgehen in der Siedlung fallen die vie-
len Fallen auf und gefallen natürlich nicht. Barrierefrei-
heit für Igel – dafür war die Siedlung sicher nicht ge-
plant. Hilfreich wäre es, wenn der Aussenbereich der 
unteren Wohnungen kritisch nach Kleintierfallen abge-
sucht würde! 

Sportlicher Besuch im Betongärtli
Madeleine Paris

«Heute würde man anders planen» – diese Aussage von Gemeinderätin 
Marieke Kruit zum Breitenrainplatz kommt mir in letzter Zeit häufig in 
den Sinn. Es gäbe da nämlich noch weitere Beispiele…

Die Igelpopulation hat sich in den letzten Jahren 
stark zurück entwickelt. Neben Pestiziden und anderen 
Giften (z.B. manche Produkte gegen Schnecken, auch 
entgegen den Behauptungen auf der Packung!) greifen 
seit einigen Jahren die Mähroboter an. Die Kleintiere 
werden dabei immer wieder grausam verstümmelt.  Die 
Zugänglichkeit der Gärten ist für Igel überlebenswich-
tig. Und wer es wagt, etwas Unordnung im Gärtli. Äste, 
Zweige und Laub in einer Ecke zu sammeln, hilft bereits 
etwas. Dort muss man dann auch nicht jäten.

Zurzeit ist die Stadt Bern daran, eine Kampagne 
für die bessere Zugänglichkeit von Gärten für Kleintiere 
zu planen (Bahn frei für Igel und Co.). Die vielen Besuche-
rInnen unseres kleinen Gartens zur Zeit der Igelschwem-
me haben gezeigt, dass kein Film, kein ausgestopftes 
Tier, kein noch so schönes Bild die direkte Begegnung 
ersetzen kann. Einige Male befanden sich in unserer Gar-
tenanlage sicher mehr zweibeinige Besucher als Igel.

Inzwischen haben wir uns gefragt wo sie nun wohl 
hingegangen sind. Die Igel haben sich nämlich ziemlich 
französisch verabschiedet.

Kürzlich sind wir abends lange auf der Terrasse 
gesessen. Es hat geraschelt im Unterholz und dann ist 
Besuch gekommen. 

Der Hausrotschwanz
In unserer Siedlung wohnen mehrere Familien von Haus-
rotschwänzen. Dieser kleine Vogel fällt auf durch seinen 
Alarmruf («fit-tik-tik») – wenn eine Katze in der Nähe 
ist – und durch seinen Gesang mit Pfeiftönen und knir-
schend-quietschenden Lauten. Den Gesang hört man 
sowohl frühmorgens als auch bis spät in die Nacht. Frü-
her nannte man den Vogel deshalb «Schoner» (er singt 
schon …) oder «Nocher» (er singt immer noch). Der Ge-
sang spielt bei Reviermarkierung und Paarbildung eine 
wichtige Rolle, das Männchen singt bis in den Oktober. 

Hauptmerkmale sind der mittellange, rote 
Schwanz, das Männchen ist sehr dunkel, fast schwarz mit 
einem weissen Flügelspiegel, das Weibchen ist matter 
als das Männchen und ohne Weiss im Flügel. Gewicht 
um 20 g, Flügelspannweite um 25 cm. 

Nest in Nischen oder Spalten an Gebäuden, vom 
Weibchen gebaut und fein gepolstert mit Moos und 
Flechten. Gelegegrösse 4 – 6 Eier, das Weibchen brütet 
während 12 – 17 Tagen, die Jungen sind nach etwa 14 
Tagen flügge. Die Familien lösen sich nach 3 – 4 Wochen 
auf. Oft gibt es zwei Bruten pro Jahr. 

Hausrotschwänze ernähren sich von Insekten, de-
ren Puppen und Larven sowie Spinnen und Beeren, v. a. 
zur Aufzucht von Jungen. 

Hausrotschwänze waren früher in felsigen Gegen-
den zu Hause, heute sind sie Kulturfolger und sind schon 
früh in Siedlungen vorgedrungen. Viele Hausrotschwän-
ze bleiben das ganze Jahr hier, bei strengen Wintern 
sind aber Flüge in den Süden dokumentiert. Überwinte-
rungsgebiete sind der Mittelmeerraum und Nordafrika. 

Hans Christian Rufener

 

Einfacher Einschlupf 
unter den Terrassen 
zum Verstecken geig-
net.

Aber im Endeffekt 
sind dies lebensge-
fährliche Fallen für die 
Igel. Ohne Fluchthilfe 
(z.B. Brett) ist ein Ent-
kommen nicht mehr 
möglich. 

Das Schulzimmer im Baum. Diesen Scherenschnitt gab uns Susi Türler-Karlen. Ihr Vater, Dolf Karlen, leidenschaft-
licher Lehrer und Künstler und Baumgartenbewohner der ersten Stunde, hat ihn geschaffen.
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Siedlungsleben
Hoffest in der 3. Etappe

Seit dem Einzug der ersten Bewohner:innen in der Etap-
pe 3plus organisieren Cory Weber und Werner Spirig 
eine Woche vor dem Beginn der Sommerferien ein Hof-
fest vom Typ «Diner Canadien». Die Teilnehmer:innen 
bringen Essen für den bereitgestellten Gemeinschafts-
tisch. Immer bringt auch jemand einen Grill, oder auch 
zwei. Getränke bringt jede und jeder für sich selbst mit. 
Die permanent aufgestellten Tische im Osthof werden 
durch Holztische erweitert, je nach Bedarf. Letztes Jahr 
gab eine Frau aus der Ukraine spontan ein kleines Kon-
zert. (Foto: Werner Spirig)

Siedlungsfest zum 26.!

Wenn wir richtig zählen, dann war die Ausgabe 2023 
bereits sage und schreibe die 26.! Jedes Jahr – selbst in 
Coronazeiten – haben wir am 2. Wochenende nach den 
Sommerferien gefestet. Immer nach ähnlichem Muster. 
Samstag: Spiele, Sport, Festessen, Musik (diesmal u. a. 
wieder wieder mit der Siedlungsband!). Sonntags dann: 
Frühstück surprise, gemütliches Zusammensitzen an der 
Bar und schon zum zweiten Mal mit dem Crêpe-Auto 
und – nicht zu vergessen – mit dem traditionellen Bou-
leturnier. Dieses Jahr hat uns die extreme Hitze etwas 
schlapp gemacht. Trotzdem stellten sich rund zwanzig 
Unermüdliche den Herausforderungen und spielten um 
den begehrten Pokal. 

Dieser wurde schliesslich von Vincent Chablais und 
Hans Galli gewonnen. Sie besiegten in einem packen-
den Final das Team Stefan Koller/Henriy Mugier. 
(Foto: Ursina Friedli)
Ein riesengrosses Dankeschön einmal mehr den Orga-
nisator:innen. In diesem Jahr waren es Urs und Annika 
Ander und Ramona Lanz/Livio Wasserfallen und viele 
Mithelfer:innen aus allen Etappen.

Hofgesang 

Sogar die Krähen schwiegen für einmal andächtig, als 
am 2. Juni bei angenehm frühsommerlichen Tempera-
turen in zwei verschiedenen Höfen in der 1. und der 3. 
Etappe verschiedene Chöre je ein Konzert gaben. Der 
Baumgarten war erstmals «Austragungsort» für diesen 
Event, der in Bern schon zum dritten Mal stattfand. 
Wir wurden beehrt von Asparagus and Melon Voices, 
von Singding (im Bild) sowie von den Cinciarelle. Alle 
Konzerte waren hochklassig und wurden begeistert 
beklatscht. Die gute Akustik in unseren Höfen sorgten 
für eine perfekte Stimmung. Wir haben den Veranstal-
ter:innen von BernerHOFgesang mitgeteilt, dass wir 
sie gerne bei nächster Gelegenheit wieder willkom-
men heissen.

Neu in der Siedlung
Isabelle «Isa» Grünig

Nach über zehn Jahren 
im Herzen der Altstadt, 
mit direktem Blick auf den 
Zytglogge, war für mich 
der Umzug an die Nuss-
baumstrasse 40 schon 
ein wenig ein Abenteuer. 
Alles ging dann jedoch 
so schnell über die Büh-
ne, dass ich mir diese 
Umstellung gar nicht so 
deutlich ausmalen konn-
te. Somit bin ich seit dem 
Sommer nun endgültig 
im Baumgarten und fühle mich herzlich aufgenommen, 
auch weil mir das Siedlungsleben sehr entspricht. 
Wenn ich nicht meinem Broterwerb als Projektleiterin 
in der IT-Branche nachkomme, höre ich gerne Musik, 
lese mich durch Bücherstapel und bewege mich gerne 
in den Naherholungsgebieten. So richtig an der «neu-
en» Wohnung schätzen gelernt habe ich die grosszügi-
gen privaten wie öffentlichen Aussenräume sowie den 
spontanen Austausch in einer lebhaften, angenehmen 
Umgebung. Ich bereue es keine Minute, diese Ent-
scheidung getroffen zu haben, und freue mich auf noch 
viele spannende Momente in der Siedlung.

«Wer hätte mir einen Hefewürfel?», «Kinderbillett für 
den morgigen YB-Match zu verschenken», «zu viele 
Tomaten, Abnehmer:in gesucht», «auf dem Spielplatz 
liegt ein grüner Kapuzenpulli» … Auf dem Baumgarten-
Whatsapp-Gruppenchat geht ziemlich die Post ab.

Täglich bis zu zehn Meldungen sind es aktuell. 140 Mit-
glieder sind angeschlossen, das heisst mit Familienan-
hang wohl ungefähr 500 Leute. Was da nicht alles ge-
sucht, geboten, gemeldet wird! Das füllt zwar zuweilen 
die Mailbox etwas gar arg, anderseits behält man den 
Überblick, wenn man mal für einige Tage siedlungsfern 
Ferien macht. 

Cartoonist Henriy hat einen Blick in die Zukunft gewagt.

Chat as chat can
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Pinnwand
 

Dreikönigsjass

Am 6. Januar jassen wir uns wieder ins Neue Jahr. 
Wie jedes Jahr, wenn uns nicht Corona daran hin-
dert, treffen sich alle, die gerne jassen an diesem 
Abend zu Jass, Spass und Suppe-Znacht.
 
Ab: 18.00 / Spielbeginn 18.45. 

Unkostenbeitrag für Speis und Trank und das 
SiegerInnengeld: 12.--
Anmeldung (unbedingt nötig!) an blatt@siedlung-
baumgarten.ch, bzw. telefonisch oder schriftlich an 
Rita Galli-Jost (Nussbaumstr. 34)

Zahlen, Fakten, Fragen

Jedes neunte Unterstufenkind, in manchen Ge-
meinden gar jedes dritte, wird laut einer Erhebung 
des VCS aus dem Jahr 2017 regelmässig zur Schu-
le chauffiert. Der durchschnittliche Fussweg zur Pri-
marschule beträgt in der Schweiz zwölf Minuten. 
(NZZ Magazin vom 20.8.23).

Frage: was hättest Du nie erfahren, wenn Du sei-
nerzeit auf dem Rücksitz des Autos zur Schule ge-
fahren worden wärst, anstatt den Weg mit Deinen 
Gspänli hättest gehen können??

Frage: Kannst Du deinen Schulweg heute noch 
zeichnen? Weißt du noch, wann die Schlacht bei 
Laupen war und was ein complément direct ist? 
Und kannst du noch eine Pyramide berechnen? 
Warum wohl bleibt das eine im Kopf und das an-
dere nicht?

Siedlungsdaten
 
GV 2. Etappe: 
Dienstag, 07.05.24  im Aquarium.

Siedlungsputz 1. Etappe: 
Samstag, 16.03.24

Kino UG im Winterhalbjahr. 
Freitag, 24.11.23 (Bratsch, siehe Seite 11)
Samstag, 16.12.23
Samstag, 27.01.24
Samstag, 27.04.24

Chor «Im Nussbaum»
 
Wir sind eine Gruppe von Menschen die gerne 
singen! Dabei haben wir Freude, wenn wir ein 
Stück am Ende gut eingeübt haben. Wir proben 
sechs Donnerstage pro Quartal im Musikzimmer 
des Schulhauses Bitzius, jeweils von 19:30 bis 
21:00 Uhr. 
Unsere Chorleiterin ist Musikschullehrperson «Mu-
sik und Bewegung». Mit ihrer jungen, spritzigen 
Art leitet sie unseren Chor mit viel Charme und 
Geduld. 
Unser Repertoire ist bunt gemischt, hier eine 
kleine Auswahl: Aicha, We are the World, Sto mi 
e milo, Up in the sky, Hemmige, The Rose, Lemon 
tree und vieles mehr. 
Bist Du interessiert und möchtest gerne mal rein-
schnuppern? 
Dann melde Dich unter chor3006@gmail.com. Wir 
freuen uns auf Dich!


